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mit ihm versöhnt, wenn sie auch seinen Ent
schluß beklagen. Er ist ein Taugenichts, aber
er ist doch der Sohn, der Bruder.

Nur der Alte wollte nichts von Vergebung
wissen. „Still! Nennt mir den Namen des
Burschen nicht." Er hat wohl seine schwachen
Stunden, wo er sich nach dem einzigen Sohne
sehnt, aber er kämpft sich hindurch.

„Jetzt könnte er Bürgermeister von Glimp
fingen sein und ich säße in Ruhe! Und wie
ist's geworden? Ich, ein alter, müder Mann,
ohne Hilfe, und er ein nichtsnutziger Pinselheld!"

Durch den Doktor drangen manchmal Nach
richten über Fritz in die Oeffentlichkeit. Es
gehe ihm gut, er habe reichlich zu thun und
werde bald nicht nur ein berühmter Künstler,

sondern auch ein wohlhabender Mann sein.
Und jüngst habe er sich auch mit der bildschönen
Tochter eines angesehenen Hauses der Residenz
vermählt.

Nicht möglich! sagten die Glimpfinger kopf
schüttelnd. Der Taugenichts sollte es zu etwas
gebracht haben? Nicht möglich!

„Wie das so bei Künstlern geht," sagte die
Frau Apotheker, als in der nächsten Kaffeege
sellschaft die Angelegenheit besprochen wurde.
„Einmal pfännchenfett und heidenlustig und
morgen Trübsal in allen Ecken. Heut schmeißen
sie mit Zehnmarkstücken um sick und morgen
borgen sie ein paar Nickel."

„Und," setzte Frail Röhrig eifrig hinzu —

„heut ziehen sie fünf Paar Strümpfe an und
morgen gar keine."

„Ich glaube auch nicht dran," sagte die Frau
Amtsrichter. „Das hat der Doktor nur so
aufgebracht."

Und Alle stimmten darin überein, daß es dem
Taugenichts unmöglich gut gehen könne. —

Eines Tages kam eine sehr feine Kutsche in
Glimpfingen angefahren, drin saß ein vornehmer
Herr mit einer schönen Frau. Er grüßte hier
und da einen Vorübergehenden oder nach einem
Fenster, aber nian kannte ihn nicht. Vor dem

Hause des Doktors ließ er halten und stieg mit
einer Begleiterin aus dem Wagen. Der Doktor
chaute gerade zum Fenster hinaus und that

einen Freudenschrei: „Fritz! Lieber Herr Krug-
höfer!" Und er kam herausgestürmt.

Fritz! Herr Krughöfer! Ein paar Buben
hatten es gehört und alsbald ging es durch das

Städtchen wie ein Lauffeuer: Der Taugenichts
ist da, der Taugenichts ist da!

Apothekers Karlchen stürzte mit fliegendem
Athem nach Hause, wo man grade am Kaffee
tische saß. „Der Taugenichts ist da!" rief der
Bengel aus vollem Halse.

„Na, da haben wir's!" sagte der Apotheker

indem er die Tasse klirrend auf den Tisch
stellte. „Ich habe mir immer gedacht, daß es
mal so kommen müßte."

„Wie sieht er aus?" forschte die Mutter und
Frau Röhrig, die gleichfalls anwesend war,
setzte hinzu: „Ja, wie sieht er um Gotteswillen
aus?"

Karlchen hatte ihn nicht gesehen, aber er
wußte sich zu helfen. „Hoho! wie er aussieht!
nun, wie ein Taugenichts!"

Das war nun ganz natürlich.

„Haben sie ihn denn eingebracht oder ist er
von selbst gekommen?" fragte Frau Röhrig.

Karlchen besann sich einen Augenblick und
erwiderte dann, wie es ihm am wahrscheinlichsten

dünkte! „Sie haben ihn eingebracht."
„Gott welche Schmach!" jammerte die Frau

Apotheker.
„Wenn man ihn nur ein paar Tage erst in's

Spritzenhaus sperrt und ordentlich reinigt!"
sagte der Apotheker. „Aber freilich, er ist ja
des Bürgermeisters Sohn!"

„Was glauben Sie? erwiderte Frau Röhrig.
„Der Alte nimmt ihn gewiß nicht auf, wenn er
in Lumpen hier einrückt."

Während sie noch herumstritten, kam Mariechen
an, das älteste Töchterchen, weniger ungestüm
als Karlchen, aber doch auch lebhaft, und mit
dem Rufe: „Der Taugenichts ist da!"

„Wissen wir schon," sagte der Papa. „Aber
Du bist doch nicht etwa zu nah heran gegangen?"

„Zu nah herangegangen? Woran?" fragte das
Kind und machte große Augen.

„Nun an den Taugenichts! hast womöglich —

— geschwind fort, wasch Dich und zieh Dich um!"
Das kleine lustige Mädchen fing an zu lachen,

so aus vollem Herzen, daß die Alten ganz
ärgerlich und sehr verändert wurden.

„Nun, was soll das Lachen? was hast Du
überhaupt dabei zu suchen, wenn ein zerlumpter
Vagabund eingebracht wird?"

Jetzt fing Mariechen noch stärker an zu lachen
und zugleich im Zimmer herum zu tanzen.
Endlich stand sie still und sagte: „Ein Vagabund?
Papa! Mama! In einer Equipage ist er ge
kommen und aussehen thut er wie ein Prinz
und hat einen Orden und seine Frau ist eine
wunder-, wunderschöne Dame und hat einen
Hut auf, da sagt Pfarrers Luise, der kostet
vierzig Mark, und Diamanten hat sie auch.
Eben sind sie zusammen mit dem Doktor bei
Bürgermeisters."

„Dies ist ja merkwürdig!" sagte der Apotheker,
und seine Frau und Frau Röhrig waren ganz
still. Sie waren vollständig darauf vorbereitet
gewesen, die Bürgermeisterfamilie ob des neuen
Schicksalsschlages zu bemitleiden und konnten sich


